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Nn Deutihe Rande in Sleipole 


Vierzehnkägig erſcheinende Bellage zum „Oftdeutfhen Volksblatt“, herausgegeben 
unter Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirkſchaftlicher Genoſſenſchaften in Aleinpolen 


bvemberg, am 16. Brachmond 1397929 


Amſchau 
Ernte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen Bauern. 


Einmal — mag es nun in Oberöſterreich oder in Salzburg 
geweſen ſein — nahm ich an einer landwirtſchaftlichen Verſamm⸗ 
lung teil. Jung und dumm (obwohl Student) zog ich der Naſe 
nach durch die Lande und war dabei eben in jenes Wirtshaus 
geraten, wo die Verſammlung ſtattfand. Still und beſcheiden 
ſaß ich in meinem Winkel und harrte der Dinge, die da kommen 
ſollten. Und es ging gleich los. Einer ſtand auf und ſah ſich fra⸗ 
gend im Kreiſe um. Da wurden aus der Verſammlung Stimmen 
laut: Der könne nicht kommen und jener nicht und alles mit 
triftigen Gründen entſchuldigt. Daraufhin ſagte der, dem 
offenbar die Obmannſtelle anvertraut war: „Alſo fangen wir 
an!“ Und die Männer erhoben ſich, nahmen die Hüte vom Kopf, 
ſchlugen das Kreuz und begannen: „Vater unſer .“ Wahr⸗ 
haftig, ſie ſprachen das Gebet des Herrn! Was ſie dann beraten 
haben, weiß ich heute nicht mehr, habe es wohl auch damals gleich 
nicht recht gewußt. Denn erſtens war ich der unverfälſchten Ta= 
juwariſchen Mundart nicht gewachſen und zweitens hatten meine 
Augen viel zu tun, jo daß die Ohren ins Hintertreffen gerieten. 
Das eine aber weiß ich noch: kein Mißton ſtörte die Be⸗ 
ratung, ſittlicher Ernſt leuchtete aus den Geſichtern und jeder 
war ſich bewußt, daß er eine Pflicht erfülle. 


Mein Erlebnis liegt ungefähr ein Menſchenalter zurück. Ob 
ſie ſich dort heute noch zu Beratungen durch Gebete ſittlich ſtärken, 
weiß ich nicht. Ich habe zwar noch meine Naſe (noch nicht ein⸗ 
mal rötlich angehaucht), aber ihr nach durch die Welt zu walzen, 
iſt mir nicht mehr geſtattet. Warum? darum! Andernfalls 
ginge ich gerne da und dort nachſchauen, ob ſich was geändert 
hat, zöge auch gerne zu neuen Erlebniſſen aus. 


Bei uns habe ich ſolchen Brauch noch nicht gefunden, weder 
unten im Böhmerwald, noch ſonſtwo in einer Gegend, wo fromme 
Leute leben. Ein Verein, der dieſen Brauch hätte, wäre hierzu⸗ 
lande wohl bald mit einem Spitznamen bedacht: „Vetbrüder⸗ 
verein“. Dennoch aber müßte man es begrüßen, wenn es ein 
Mittel gäbe, das Stimmung für die Verſammlung ſchüfe Ich 
wüßte eines, doch will ich es jetzt noch nicht verraten, ſondern 
erſt von was anderem ſprechen. Wir laſſen uns im allgemeinen 
viel zu ſehr von den ſtädtiſchen Verhältniſſen beeinfluſſen un 
nehmen uns das ſtädtiſche Leben zum Muſter, auch im Vereins⸗ 
weſen. Die Städter haben viel mehr Gelegenheit mit ihres⸗ 
gleichen zuſammenzulommen, wetzen dabei ihre Schnäbel und 
geben dann geſchliffene Rede von ſich. Mancher, der Talent hat, 
bringt es zu einer Patentſchnauze und kann, wenn er will, Ge⸗ 


ſchäftsreiſender werden. Auf uns macht Redegewandtheit einen 


mächtigen Eindruck und iſt doch nichts anderes als Flegeldreſchen: 
man kann beides erlernen. Wir ſagen leicht: „Der iſt gebildet, 
der iſt geſcheit“ und ſprechen doch nur von einem, der nicht aufs 
Maul gefallen iſt. Ihr ſolltet ſehen, wie er ſtille und beſchei⸗ 
den wird, wenn er einen wirklich Gebildeten in der Nähe wit⸗ 
tert, der auch ſeinen Mund zu gebrauchen weiß. N 


Wir müſſen unterſcheiden lernen; dann wird uns die Luſt 


vergehen, es Tröpfen mit Scheinbildung gleich tun zu wollen. 
Die Rede darf nicht ſprühen wie das Waſſer vom Hunde, der 
ſich nach dem Bade ſchüttelt, ſondern muß aus dem Inneren 
dringen. Wer nichts in ſich hat, der ſoll eben den Mund 
halten. Es gibt Stumme, die ſehr alt werden: alſo ſcheint 
Reden keine Lebensnotwendigkeit zu fein. i 

Ich war in Verſammlungen, die der Obmann mit klingen⸗ 
den Worten eröffnete, dann ein wenig ſtecken blieb, ein paar 
Fremdwörter verdrehte: alles Verſuche, das ſtädtiſche Muſter 
nachzuahmen. Haben wir das notwendig? Damit die Verſamm⸗ 
lung einen Anfang habe, kann der Obmann ſchlicht und einfach 
ſagen: Wir halten heute unſere Jahreshauptverſammlung ab. 
Ich begrüße euch und bitte, ganz bei der Sache zu ſein. Wir 
werden nun unſere Beſchlußfähigkeit feſtſtellen. And der Schrift⸗ 


führer nimmt die Mitgliederliſte und verlieſt die Namen. Neben 


den Namen ſind drei ſchmale Spalten, ſo daß die Liſte ihren 
Zweck für mehrere Jahre erfüllt. Ueber allen drei Spalten 
ſteht das Datum und über den einzelnen a. (anweſend) e. lent⸗ 
ſchuldigt) und u. (unentſchuldigt abweſend). Bald werdet ihr die 
verdorrenden oder ſchon dürren Aeſte an einem Baum erkennen. 
Manche wird das Schamgefühl wieder beleben. Die dürren ober 
ſägt ab. Keinen Verein zu haben iſt beſſer als ein Schein⸗ 
gebilde, das einem Verein gleich ſieht und dem Fernſtehenden 
eine „vorzügliche Organiſation der Landwirtſchaft“ vorſpiegelt. 
Gründet ihn lieber neu, ſobald das Bedürfnis nach ihm erwacht, 
wenn es auch ſchade iſt um das alte Erbe, als das Ihr den 
früheren Verein von Euren Vätern übernommen habt. Ord⸗ 
nungsſtrafen für unentſchuldigtes Schwänzen der Verſammlungen 
einzuführen, oder auch einzuheben, wäre auch nicht übel. Glück⸗ 
lich dann der Verein, deſſen Jahresrechnung in der Poſt: „Straf⸗ 
gelder“ leer ausfällt, weil niemand ſich von den Verſammlungen 
gedrückt hat. Strafen ſind für den eine belangloſe Sache, der 
ſich nicht ſtrafbar macht. Iſt die Beſchlußfähigkeit feſtgeſtellt, 
dann geht man ohne Umſchweife in die Tagesordnung ein. Die 
inneren Angelegenheiten: Einlauf, Tätigkeitsbericht, Jahres⸗ 
rechnung, ſollen zeitſparend zuſammengeſtellt ſein, damit Ro um 
für ernſte Berufs⸗ und Wirtſchaftsfragen ſei. Da gibt es man⸗ 
cherlei zu beraten, teils öttlicher, teils allgemeiner Natur. Zum 
Schluſſe iſt das Ergebnis der Beratung als Meinung, Stellung⸗ 
nahme oder Gutachten des Vereins zuſammenzufaſſen. Nicht 
alles, was da beſchloſſen wird, muß an die große Glocke gehängt 
werden, manches kann ja wohl auch nur zum Hausgebrauch 
oder für den allfälligen Bedarf ſein. Das eine oder andere mag 


ſich jeder inzwiſchen die Sache überlege. — 


Die alten Zünfte hatten für alles Formeln mit tiefem Sinn. 
Freilich iſt es dann auch ſo gekommen, daß man ſie hergeplap⸗ 
pert hat, ohne ſich viel dabei zu denken, wie etwa auch jetzt 
einer das Vaterunſer herſagt, ohne ſich des Inhalts bew ißt zu 
ſein. Wenn ich nicht fürchtete, daß ſie bald gedankenlos gebraucht 
würden, wäre ich für 8 Formeln, die jede Verhandlung in 
feſten Bahnen halten ihr eine gewiſſe Feierlichkeit verleihen. 
Namentlich müßte die Aufnahme neuer Mitglieder, jugendlich r 
vor allem, mit Zeugen, Fragen und Antworten vor einer Art 
Gerichtshof in offener Verſammlung vor ſich gehen. Find r ſo 
etwas nicht lächerlich! Die Engländer haben ihre alten Jor⸗ 
meln und Bräuche aus Jahrhunderten in die neue Zeit herüber⸗ 


abt ſicherlich ſchon einmal von einer engliſchen Parlaments- 
fing mit ihrem Drum und Dran gelejen — und ſind das 


es dem, der nie bei Hofe war, lächerlich, ja ſogar albern vor⸗ 
kommen, ſeinen wohlbedachten Zweck. And die Kirche weiß ſehr 


nicht rütteln läßt. — Und nun möchte ich verraten, womit wir 


Stümper. Doch brumme ich gerne im Chore mit. Geſang bringt 
mich aber in gute Stimmung und ich habe unzähligemale be⸗ 
obachtet, daß es faſt allen Menſchen ſo ergeht. „Wo man ſingt, 
da laß dich ruhig nieder... “ Das iſt wahr, doch muß man, eh, 
man ſich niederläßt, ein wenig hinhorchen, was geſungen wird. 


Wollte ein oder der andere Verein meiner Anregung ſtatt⸗ 


ſo würde ich zu meiner Hacke ſchon den Stiel liefern. Voriges 
Jahr habe ich euch ſchon einmal ein Gedichtlein vorgeſetzt, doch 
bin ich damit etwas geizig. Wenn ihr es aber wünſcht, dichte ich 
euch zwei oder drei Strophen nach einer alten Melodie 8. B.: 
„Stimmt an mit hellem, hohen Klang...“ Ihr müßt Euch aber 
drum melden, anders nicht! Ich gleiche keineswegs der Kuh, 
die ihre Milch nicht mehr halten kann. Und mit dieſem ſchönen 
Vergleiche will ich für heute ſchließen. — 27 


man zur nächſten Hauptverſammlung zurückſtellen, damit 


genommen, zeigen ſie als ſelbſtverſtändlich vor aller Welt — Ihr 
mächtigſte Volk der Welt. Auch das Hofzeremoniell hatte, mochte 
wohl, warum ſie an den alten Formen des Gottesdienſtes uſw. 


unſere Verſammlungen beginnen und ſchließen ſollten: mit Ge⸗ 
ſang. Ich ſelbſt bin kein Geſangskünſtler, ſondern ein rechter 


geben und ſeine Verſammlungen mit Sang beginnen und enden, 
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— 


11 


Pflanzliche und tieriſche Schädlinge im Monat Juni 


An der Winterung iſt bereits jetzt ein mehr oder minder 
ſtarter Befall durch verſchiedene Roſtpilze feſtzuſtellen. Die Bil⸗ 
dung langer Streifen auf den Blättern, ſowie häufig das Vor⸗ 
handenſein von Roſtpuſteln an den Spelzen und zwar an der 
Innenſeite find die charakteriſtiſchen Merkmale des Gelbroſtes, 
der ebenſo wie der Braunroſt ſich am Weizen vorfindet. Wie 
für den Braunroſt des Weizens iſt auch für den Roggenbraun⸗ 
roſt die Anordnung der Roſtpuſteln in Häufchen auf den Blättern 
als weſentlich hervorzuheben. An Roggen, Weizen, Hafer und 
Gerſte in Erſcheinung tretend, nimmt der Schwarzroſt unter allen 
Roſtarten die erſte Stelle ein. Von den Blättern auf die Blatt: 
ſcheiden übergehend, ruft er große Schädigungen hervor. Im 
Juni iſt er verhältnismäßig ſelten anzutreffen, ſein Hauptauf⸗ 
treten fällt in die Zeit kurz vor der Reife. Da gegen die ver⸗ 
ſchiedenen Roſtarten eine direkte Bekämpfung nicht möglich iſt, 
ſo kann man nur vorbeugende Maßnahmen bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade Abhilfe ſchaffen. Neben der Auswahl möglichſt 
roſtwiderſtandsfähiger Sorten find ſtarke Stickſtoffgaben zu ver: 
meiden. Kali⸗ und Phosphorjäuredünger hingegen wirken be⸗ 
fallsvermindernd. Als wirkſamſte Vorbeugungsmaßnahme gitt 
die Vernichtung der Zwiſchenwirte, von denen aus das Getreide 
infiziert wird. Als wichtigſte Zwiſchenwirte ſeien hier unter 
anderen die Berberitze, die Ochſenzunge ſowie der Kreuzdorn ge⸗ 
nannt, auf denen ſich die Aezidioſporen des Schwarzroſtes, des 
Noggenbraunroſtes beziehungsweiſe des Kronenroſtes des Hafers 
vorfinden. 5 

Bei ungebeiztem Hafer iſt zur Zeit der Riſpenbildung viel⸗ 
ſach das Vorkommen von Riſpen feſtzuſtellen, bei denen an 
Stelle der Körner bräunliche bis ſchwarze Brandſporenmaſſen 
vorhanden find. Dieſe Krankheit, bei der es ſich meiſtens um 
den offenen, jeltener um dem, bedeckten Haferflugbrand handelt, 
läßt ſich, da hier eine Keimlingsinfektion vorliegt, durch Beizung 

bekämpfen. Das Gleiche gilt auch für den Gerſtenhartbrand, bei 
dem die Sporenmaſſen nicht wie beim Hafer leicht verſtäuben, 
ſondern feſt als ſchwarze Körner an der Aehrenſpindel ſitzen. 


Nicht durch Beizung iſt der Flugbrand des Weizens ſowie der 
der Gerſte zu bekämpfen. Nach der Infektion der Pflanze durch 


auf die Blüte gelangte Sporen kommt der Pilz in den Körnern 
zur Entwicklung, die keinerlei Merkmale hierfür aufweiſen. Als 
wirkſames Bekämpfungsmittel iſt hier die Anwendung der Heiß⸗ 
Waſſerbeize anzuraten, bei der das Getreide nach mehrſtündigem 
Vorquellen 10 Minuten lang in Waſſer von einer Temperatur 
von 52 Grad Celſius getaucht wird, um danach in kaltes Waſſer 
gebracht und zum Trocknen ausgebreitet zu werden. Die ange⸗ 
gebene Temperatur darf nicht überſchritten werden, da ſonſt die 
Keimkraft des Getreides Schaden erleidet. Sinkt die Tempera: 
tur unter 50 Grad Celſius, ſo wird nur ein Teil der Erreger ab— 
getötet. Hinzuweiſen iſt noch auf den Beulenbrand des Maiſes, 
der außer an den Kolben auch an allen fonſtigen Teilen der 
Pflanze in Erſcheinung treten kann. Eine Beizung des Saat⸗ 
gutes iſt aber auch hier zumindeſt als vorbeugende Maßnahme 
zur empfehlen. Entdeckt man auf einem Felde Brandähren, jo 


lind dieſe möglichſt vor dem Ausſtäuben einzuſammeln und zu 


vernichten. j 

Bei der Gerſte ſind bereits jetzt die erſten Anzeichen für die 
Streifenkrantheit wahrzunehmen. Bei den Gerſtenpflanzen, die 
infolge der Krankheit in ihrer normalen Entwicklung gehemmt 
25, zeigen ſich auf den Blättern anfänglich lange, dunkel ge: 


färbte Streifen, und ſchließlich ſchlitzen die Blätter auf. In 


niederſchlagsarmen Zeiten und bei gleichzeitiger heißer Witte⸗ 
zung iſt vielfach eine Verfärbungserſcheinung zu bemerken, die 
als Verſcheinen bezeichnet wird. Die Blätter, zuweilen auch 
Weitere, Teile der Pflanze, find chlorotiſch, d. h. gelb verfärbt. 
Nennenswerte Schäden ruft dieſe Erſcheinung jedoch nur hervor, 
wenn ſie vor erfolgter Ausbildung der Frucht eintritt. 

Spätfröſte, die noch in dieſer Jahrezeit nichts Ungewöhn⸗ 
liches darſtellen, können gleichfalls noch Schäden hervorrufen, jo 
hat die Taubährigkeit hierin ihre Urſache. Meiſt tritt jedoch 
nur eine partielle Schädigung der Aehre ein, ungleich ſeltener iſt 
die völlige Taubährigkeit zu bemerken. 

Bei den Kartoffeln hat man auf das Auftreten von Schwarz⸗ 
beinigteit, Bakterienringtrankheit und Blattrollkrantheit fein 
Augenmerk zu richten. Bei der zuerſt genannten Krankheit weiſt 
der untere Teil des Stengels eine ſchwarze Färbung auf, um 
schließlich abzuſterben und jo ein Eingehen der ganzen Pflanze 
nach ſich zu ziehen. Bei nur teilweiſe geſchädigten Stauden geht 
die Krankheit, die Bakterien ihren. Urſprung verdankt, auf die 
neugebildeten Knoller über, die dann Krantheitserſcheinungen 
aufweiſen, die denen der Naßfäule ſehr ähnlich ſind. Es empfiehlt 
ſich daher, aller ſtärker befallenen Stauden mitſamt den Knollen 


gelköpfe hinein abgelegt; 


tung zu ſchenken. 


® 

nach ihrer Entfernung zu vernichten. Die gleiche Maßnahme 
findet auch gegen die Bakterienringkrantheit Anwendung, wenn 
die Pflanzen ſo ſtark erkrankt ſind, daß ſie kurz vor dem Abſter⸗ 
ben ſtehen. Als meiſtenteils typiſches Merkmal iſt hier das 
Auftreten von ſchwarzen Flecken auf den Kartoffelblättern zu 
bemerken. Bei der Blattrollkrankheit, die meiſt jedoch erit 
ſpäter deutlich in Erſcheinung tritt, iſt als charakteriſtiſches 
Kennzeichen das Einrollen der Blätter nach oben anzugeben. 

Für die tieriſchen Schädlinge, die an Rübenpflanzen auf⸗ 
treten, gelten im weſentlichen die bereits im Mai gemachten 
Ausführungen. Sind in den Vorjahren an den Rübenpflanzen 
Roſt, Blattfleckenkrankheit und andere Krankheiten ſtärker in 
Erſcheinung getreten, ſo iſt zu einer vorbeugenden Beſpritzung 
der Pflanzen mit Kupferkalkbrühe anzuraten. 

Nimmt man in Kleebeſtänden das Auftreten von Kleeſeide 
wahr, ſo iſt von einer Beſpritzung mit 10⸗ bis 15 prozentiger 
Eiſenvitriollöſung ein Erfolg zu erwarten. Bei Durchführung 
dieſer Maßnahme wird die Seide jo ſtark geſchädigt, daß ſie nicht 
wieder zum Vorſchein kommt, während eine Schädigung des 
Klees nur ſelten zu beobachten iſt. Vielfach ſehr ausgedehnt iſt 
in manchen Beſtänden nach dem erſten Schnitt das Auftreten 
des Kleeteufels zu beobachten, der ſich ſehr leicht immer weiter 
ausbreitet und ſo die Rentabilität das Kleebaus völlig in Frage 
ſtellen kann. Zur Vermeidung größerer Schäden empfiehlt ſich 
ein ſofortiges Umbrechen des Ackers und die Anſaat eines Futter⸗ 
gemiſches. 8 

Gegen das Auftreten von Meltau, der die verſichedenſten 
Pflanzen befällt, iſt insbeſondere bei wertvolleren Kulturen 
eine Schwefelung, die guten Erfolg verſpricht, anzuwenden. j 

Unter den tieriſchen Schädlingen, die größeren Schaden an 
Hülſenfrüchten anrichten können, iſt insbeſondere der Blattrand⸗ 
käfer zu nennen. Erbſenblätter werden mit Vorliebe von ihm 
gefreſſen, aber auch andere Blätter, wie die junger Lupinen 
werden von ihm angenommen. Das Schadbild iſt gekennzeich⸗ 
net durch ein zeckiges Befreſſen, das ſtets vom Rand aus erfolgt, 
woher auch der Name zu erklären iſt. Vorteilhaft iſt hier eine 
Beſpritzung mit Arſenpräparaten. 

Beim Raps iſt neben der Schwärze des Napies, verurſacht 
durch Schwärzepilze, einer Krankheit, bei der die Rapsſchoten 


vor der Samenreife ſchrumpfen und vertrocknen. weiterhin der 


Rapsverborgenrüßler, ſowie der Napsglanzkäfer zu beachten. Der 
erſtgenannte Käfer legt ſeine Eier in die Schoten ab, in denen 
die Larven ſich entwickeln, die ſchließlich nach Verlaſſen der 
Schoten ſich in der Erde verpuppen. Die zweite Generation des 
Rapsglanztäfers, die jetzt im Juni auftritt, ſtellt beſonders für 
den Sommerrübſen eine Gefahr dar. Gegen beide Schädlinge iſt 
zu einem Abfangen der Käfer im April als wirkſamſter Maß⸗ 
nahme zu raten. 

Entdeckt man an Kohlenpflanzen Fraßgänge an den Strün⸗ 
ken, die durch die Kohlfliegenmade verurſacht werden, jo iſt eine 
Vernichtung dieſer Pflanzen unbedingt notwendig, um noch 
größeren Schäden im weiteren Entwicklungsverlauf Einhalt zu 
90 dar In gleicher Weiſe iſt bei Möhren vorzugehen, die von 

en Larven der Möhrenfliege befreſſen find. Gegen die Spargel⸗ 
fliege, deren Eiablage ſich in der Hauptſache im Mai vollzieht, 


hat ſich ein Ausſtechen der Spargelköpfe bis Mitte Juni von 


Vorteil erwieſen. Die Eier werden von der Fliege in die Spar⸗ 
die Maden bohren ſich dann in das 
Innere ein. Kahlfraß kann an den Spargeltrieben durch die 
verſchiedenſten Entwicklungsſtadien des Spargelkäfers verurſacht 
werden. Zieht man das Spargelkraut kräftig durch die Hand, 
jo laſſen ſich die Käfer leicht entfernen: 5 
Die Raupenplage erreicht jetzt meiſt ihren Höhepunkt. Die 
Bekämpfung beſchräntt ſich auf die bereits für Mai angegebenen 
Maßnahmen. Von den wichtigſten Obſtbaumſchädlingen ſeien 
der Apfelſtecher, die Birngallmücke, die Kirſchfliege und die 
Pflaumenſägeweſpe genannt. Der Aepfelſtecher frißt das Kern⸗ 
gehäuſe aus, ohne daß ſeine Anweſenheit durch ein Bohrloch 
kenntlich iſt. Von der Birngallmücke befallene Früchte ſind zu 
entfernen und weiterhin iſt die Baumſcheibe mit Aetzkalk zu be⸗ 
handeln, wie auch in gleicher Weiſe gegen die Kirſchfliegenmade 


vorzugehen iſt. Die Pflaumenſägeweſpe verurſacht ein vorzeitk⸗ 


ges Abfallen der noch unreifen Früchte, das ſich bereits Anfang 
Juni vollzieht. Blatt⸗ und Blutläuſen iſt weitgehendſte Beach⸗ 
Bei den Blattläuſen zeitigen Beſpritzungen 
mit kaltem Waſſer ſchon nennenswerte Erfolge. Blutlausherde 
ſind durch Abſchneiden der jungen befallenen Triebe zu entfernen 
oder an älteren Teilen durch Beſpritzungen mit Nikotin⸗Seifen⸗ 
brühen zu bekämpfen. Unter den pilzlichen Krantheiten der 
Obſtbäume iſt von größerer Bedeutung die Monilia-Krankheit, 
bei der ſich ein ſchimmelartiger Ueberzug bildet, der an Kirſchen, 
Pflaumen, Aprikoſen und Pfirſichen vorkommen kann. Der 
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Hz, der in den Zweigen überwintert und dieſe schließlich zum 
lbſterben bringt, iſt durch Verbrennung dieſer Zweige am wirk⸗ 
lamjten zu bekämpfen. Die Schorfkrankheit der Aepfel und Bir⸗ 
nen kann beſonders in feuchten Sommern und in geſchützte n 
Lagen in großem Umfange auftreten. Bei Sorten, die regel⸗ 
mäßig unter Schorfbefall leiden und bei denen durch Beſpritzen 
fein nennenswerter Erfolg zu erzielen ift, find zweckmäßig um⸗ 


ziupfropfen. 


Unter den Krankheiten der Beerenſträucher ſei hier noch als 
wichtigſte der amerikaniſche Stachelbeermehltau genannt, der, 
worauf der Name hinweiſt, aus Amerita eingeſchleppt wurde. 
Er richtet meiſt ſehr große Schäden an, da er neben der Vernich⸗ 
tung der Beerenernte auch ein Zugrundegehen der ganzen Pflanze 
nach ſich ziehen kann. Als Bekämpfungsmaßnahmen ſind anzu⸗ 
zaten, im zeitigen Frühjahr alle verdächtigen Zweige zu be⸗ 
schneiden und eine Beſpritzung mit 2prozentiger Kalkmilch vor⸗ 
zunehmen, der mit Beginn der Laubbildung in regelmäßigen 
Abſchnitten (etwa 14tägig) Beſpritzungen 
Sodalöſung zu folgen haben. 


eee dee eden 


Landwirkſchaft und Tierzucht 


Nr 


Hufpflege bei Fohlen. 


Es iſt überaus wichtig, Pferde mit guten Hufen 

Pes damit ſie nachher auch vollen Dienſt tun können. 

ſerd wird für den Gebrauch ſpäter einmal auch nach Zuſtande 
ſeiner Hufe als gut oder ſchlecht gewertet. 


Wenn man ſich die Fohlenhufe genau beſieht, findet man 


aufzu⸗ 


Jedes 


gleich nach der Geburt auf der Sohle eine dicke Lage weiches 
Horn. Manchmal hört man den Nat, daß dieſes weiche Horn 
entfernt werden müſſe. Das iſt aber durchaus nicht richtig. Man 
laſſe die Hand davon, die Natur jetzt ſchon zu verbeſſern; das 
Horn trocknet ohne jedes Zutun von ſelbſt ein. Wo nicht die 
Natur ſchon Fehler gemacht hat in der Gliederſtellung und Huf⸗ 
form, macht fie meiſt der Menſch mit feiner Künſtelei und uner⸗ 
probten Weisheit. Von Natur aus unregelmäßige und fehler⸗ 
hafte Hufe dürfen natürlich nicht allzulange unbehandelt und un⸗ 
beachtet bleiben. Viel Bewegung im Freien wird immer die 
beite Heilkur für kleine Fehler und Mängel ſein und bleiben. 
Bemerkt man trotzdem Nevelwidrigleien ga notwendig, ver⸗ 
beſſernd einzugreifen. ö 


Beſonderes Augenmerk ſoll man auf die Entwickelung der 
Zehen legen. Sie dürfen nicht zu lang wachſen, damit die Hufe 
im Zehengelenk nicht zu ſtark geſtreckt und gedehnt werden. 
Mancher Pferdebeſitzer möchte ſeinem Fohlen einen recht zier⸗ 
lichen und beſonders ſchön geformten Huf durch ſtarkes Schneiden 
und Verkürzen anerziehen. Solche Künſtelei rächt ſich dann in 
einem ſchlechten, unſicheren Gang. Eine Einkürzung iſt ſchließ⸗ 
lich bei engen, hohen und ſteilen Hufen angebracht; niemals aber 
Toll man ſich verleiten laſſen, das bei breiten und normal ſchrä⸗ 
gen Hufen zu tun. Sohle und Stahl ſoll man, ſo lange das 


Jungpferd nicht auf dem Beſchlag geht, ſo wenig wie möglich 


ſchneiden und ſtutzen. Beſonders bei Stallfohlen bemerkt man 
häufig eine Entwicklungsſtörung der Hufe, die ſich in Riſſen und 
Vertiefungen an der weißen Linie oder auch in hohlen Wänden 
bemerkbar macht. Gründliches Auskratzen und ⸗ſchaben der 
hohlen Stellen iſt notwendig, und damit ſich keine Fäulnisſtellen 
bilden können, iſt eine öflere Auspinſelung mit Holzteer ſehr 
angebracht. Stallſtehern find wöchentlich wenigstens ein- bis 
zweimal die Sohlenflächen mit einer Wurzelbürſte und kaltem 
Waſſer zu reinigen. Strahlgrube und Eckſtreben ſind dabei we⸗ 
gen gründlicher Säuberung beſonders im Auge zu behalten. 


Dauernder Mangel an Bewegung ift dem Fohlen nicht nur 
von Schaden für die Geſamtausbildung, ſondern auch für die 
Ausbildung der Hufe. Der Strahl verkümmert und ſchrumpft 
zuſammen, die Trachtenwände ſchlagen ſich, wie an Unterernäh⸗ 

Auch am Geſamtumfang des Hufes bemerkt 
man ein langſames Schwinden. 2 15 

Um eine gute und richtige Hufbehandlung durchführen zu 
können, iſt es ſehr wichtig, die Fohlen ſchon ſehr frühzeitig an 
das Fußheben zu gewöhnen. Man verfahre dabei aber ſtets mit 
großer Geduld; alle plötzlichen und haſtigen Bewegungen, welche 
das Tier erſchrecken könnten, ſind zu vermeiden. Das Hochheben 
oder «biegen darf auch keine Schmerzen bereiten, damit das Foh⸗ 
len nicht ſcheu und mißtrauiſch wird. Vor Gewaltanwendung iſt 
bier zu warnen; vorbiegige oder bärentatzige Stellungen ſind 
daun vielfach die Folgen. M. 


n 


r 


mit 1 prozentiger 


Zwangsverſicherung 
Laut Verordnung des Finantzminiſters (Di. U. Nr. 13, Pof. 
112) können die Bezirksausſchüſſe die zwangsweise Verſicherung 
des toten und lebenden Inventars in Landwirtſchaften gegen 
Feuer, des lebenden Inventars gegen Anfälle und der Feldfrüchte 
gegen Hagel anordnen. Hierbei unterliegen der Verſicherung 
gegen Feuer nicht: Hackfrüchte, Getreide auf dem Halm, die weni⸗ 
ger wertvollen Erzeugniſſe (wie Spreu und dergleichen), das 
Kleinvieh und Geflügel, ſowie die kleinen Geräte. Von der Un⸗ 
fallverſicherung ausgeſchloſſen find Todesfälle durch ſolche Krank⸗ 
heiten, die der Anmeldepflicht unterliegen — die Verfiherung 
kann Pferde, Nindvieh und Schweine umfalfen, Der Hagelver⸗ 
ſicherung unterliegen nur Feldfrüchte, keine Gartenfrüchte, Obſt⸗ 

bäume und dergleichen. f — — 
Die Bezirksausſchüſſe übertragen 
Zwangsverſicherungs⸗Inſtitut, in 


teren. : 


c 


die Verſiche rung einem 
Geltungsbereich des „Allge- 
meinen Verſicherungsinſtitutes auf Gegenſeitigkeit“ dieſem letz⸗ 


.- 


Die Gemeindeämter find verpflichtet, falls die Bezirksaus⸗ 


ſchüſſe die Einführung der Zwangsverſiche rung beſchließen, in 
ihren Gemeinden eine Regiſtrierung aller der Zwangsverſiche⸗ 
rung unterliegenden Objekte vorzunehmen. Sie nehmen von den 


Beſitzern ſolcher Objekte Anmeldungen zur Verſiche rung, Anträge 


auf Herabſetzung der Verſicherungsſumme, ſowie die Verſiche⸗ 
rungsprämie entgegen bezw. ſchreiten im Falle der Nichtzahlung 
der Prämie zur Exekutive. Ferner haben ſie das Verſicherungs⸗ 
inſtitut, dem die Zwangsverſicherung übertragen iſt, ſofort von 
etwaigen Schadensfällen zu unterrichten, ſowie die Kontrolle über 
die noch mit anderen Inſtituten beſtehenden Verſicherungen zu 
führen. Für dieſe Tätigkeit erhalten die Gemeindeämter 3 Pro⸗ 
zent der eingehobenen Summen und 1—2 Prozent die Funktio⸗ 
näre bei beſonderer Eifrigkeit derſelben in Verſicherungsangele⸗ 
genheiten. 


Die Beſitzer von der Zwangsverfiherung unterliegenden Ob⸗ 


jekten haben dem Gemeindeamt die verlangten Auskünfte zu 
hlen, den Organen des Ver⸗ 


erteilen, die Prämie rechtzeitig zu; a . 
ſicherungsinſtituts Schätzung und 9 rüfung des Objektes, ſowie 


Prüfung und Feſtſezung des Schadens zu geſtatten ſowie die in 
gegenüber 


der Verſicherungsbedingungen bestimmten Pflichten 
dem Verſicherungsinſtitut zu erfüllen. Nichterfüllung der Ver⸗ 
pflichtungen zieht Verlust des Rechtes auf Entſchädigung nach 
ſich. Die Verſicherungsprämien haben öffentlichen Charakter und 
werden in den Gemeindeämtern entrichtet, von rückſtändigen Prä⸗ 
mien werden Verzugszinſen erhoben. 


Sobald der Bezirksausſchuß die Zwangsverſicherung beſchloſ⸗ 
ſen hat, ſind Verſicherungen der dieſer unterliegenden Objekte 
nur noch bei dem Zwangsverſicherungsinſtitut zuläſſig. Die bis⸗ 


herigen Verſicherungen in anderen Inſtituten laufen bis zu ihrer f 


Kündigung laut Bedingungen oder bis zum Ablauf der Verein⸗ 
barung weiter. Der Verſicherungsnehmer iſt verpflichtet, dem 
Gemeindeamt jährlich die Verſicherungsnachweiſe vorzulegen; das 
Gemeindeamt hat aus denſelben die Namen des Inſtituts, die 


Nummer der Verſicherungspolice, die Verſicherungsſumme und 
das Datum des Ablaufs der Vereinbarung zu notieren un 
ies 


letztere verſichert in dieſem Falle den Unte zwiſchen der 
Höhe der freiwilligen Verſicherung und der auf ( rund der durch 
den Bezirksausſchuß feſtgeſetzten Normen erfolgten Schätzung — 
falls. dieſe höher ausfällt. Verheimlicht ein Beſitzer von der 
Zwangsverſicherung unterliegenden Objekten bei der Regiſtra⸗ 
tion die Tatſache der Verſicherung in einem anderen Inſtitut, fo 
verliert er im Schadensfalle das Recht auf Schadenserſatz im 
Zwangsverſicherungsinſtitut. 


Das Zwangsverſicherungsinſtitut übernimmt den Verſicher⸗ 
ten gegenüber die Verantwortung für die entſtehenden Schäden 
und hat dafür das Recht, von denſelben dir Erfüllung ihrer 
Pflichten zu verlangen. Der Verſicherte kann Herabſetzung der 
Verſicherungsſumme auf die Höhe des tatſächlichen Wertes ver⸗ 
langen, wenn ſie dieſe überſchreitet; im Streitfall entſcheidet 
über den Wert eine Kommiſſion aus Sachverständigen — je ein 
Vertreter des Verſicherten, des Verſicherungsinſtitutes⸗ und des 
Bezirksausſchuſſes. Der Verſicherte erhält die Entſchädigung 
direkt von dem Verſicherungsinſtitut nach Abzug etwa rückſtändi⸗ 


rechtzeitig dem Zwangsverſicherungsinſtitut e 


ger Prämien und macht Schadenserſatzanſprüche ebenfalls direkt 


geltend. Das Verſicherungsinſtitut iſt von der Leiſtung des 
Schadenserſatzes frei, wenn es eine ſolche abgelehnt hat und der 
Verſicherte nicht innerhalb eines Jahres im Gerichtswege ſeine 
Anſprüche geltend macht. N 
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Experimente mit Bienen. 

Obwohl die Bienen allgemein als die fleißigſten Tiere 
gelten, ſcheinen ſie manchen Züchtern noch nicht fleißig genug 
zu ſein. Hat man doch jetzt von Los Angeles zahlreiche Bie⸗ 
nenkörbe in Diſtrikte gebracht, wo der Blumenreichtum auch 
während der kalten Jahreszeit beſteht. Die Bienen ſollen alſo 
ihren Winterſchlaf opfern und die Zeit zu weiterem Honigſam⸗ 
meln benutzen. Zu Beginn des Sommers will man ſie wieder 
an ihre alten Quartiere zurückſchaffen. 


Man hofft, durch dieſes Experiment einen doppelten Honig⸗ 
ertrag erzielen zu können. Ob ihnen die Bienen dieſen Gefal⸗ 
len tun werden, bleibt abzuwarten. Man ſtelle ſich vor, daß 
man mit uns Menſchen dasſelbe Experiment machte, um unſere 
Arbeitszeit zu verdoppeln. Daß man uns dahin transportierte, 
— wenn auch nicht gerade in Körben mit Autos, ſo doch in Rie⸗ 
ſenflugzeugen, wo es gerade Tag iſt, jo daß wir niemals die 
Nacht kennen lernten. Ob wir da auch das Doppelte unſerer 
Arbeit leiſten würden, wie man es von den Vienen erwartet, 
indem man ihnen den Winterſchlaf entzieht? 


e e eee eee eee ee eee eee 9e 


—— Genoſſenſchaftsweſen 
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Der Wechſel als Kreditform. 

Unter den zahlreichen im Wirtſchaftsleben üblichen Kredit⸗ 
formen nimmt der Wechſel eine hervorragende Stellung ein, be⸗ 
ſonders in Zeiten großer Geldknappheit, wie wir ſie jetzt bei uns 
erleben. Dieſe beſondere Bedeutung des Wechſels iſt darauf zu⸗ 
rückzuführen, daß er in Zahlung weitergegeben werden kann, d. 
h. er hat die Eigenſchaft eines. Zahlungsmittels, eines Erſatzes 
für bares Geld. Man kann ſich alſo mit Hilfe des Wechſels die 
Kreditmöglichkeit erweitern, und deshalb wird man in Zeiten 
großer Geldſchwierigkeiten Kredit nur gegen Wechſel geben dür⸗ 
fen, wenn man ſich das Betriebskapital flüſſig erhalten will. 


der Warenwechſel iſt beſonders bevorzugt, da er leichter zu Geld 
gemacht werden kann, als der ſogenannte Finanz⸗ oder Gefällig⸗ 
keitswechſel, d. i. ein Wechſel, dem kein Warengeſchäft, ſondern 
ein Geldgeſchäft zugrunde liegt. Man nennt infolgedeſſen auch 
vielfach den Warenwechſel den echten Wechſel im Gegenſatz zum 

inanzwechſel, der als unechter Wechſel bezeichnet wird. Dieſe 

evorzugung des Warenwechſels hat ihren Grund darin, daß er 
einen wirtſchaftlich gefunden Vorgang ausdrückt, ein Wirtſchafts⸗ 


Das gilt für Barkredite ebenſo wie für Warenkredite. Gerade 


* g u 
gut zur Grundlage hat und damit der Produktion und dem Ab⸗ 
ſatz dient. 
ähnlich wie die Notenbanken der übrigen Länder, zu eigen und 
ſchließt infolgedeſſen den Finanzwechſel von der Diskontierung 
aus. 


Dieſe Einjtellung macht ſich auch die Bank Polski, 


In unſeren Genoſſenſchaften, beſonders den landwirtſchaft⸗ 
lichen, it der Wechſel noch wenig oder gar nicht bekannt. Wo 
er eingeführt iſt, iſt das erſt in den letzten Jahren geſchehen unter 
dem Druck der Geldknappheit. Vor dem Kriege wurde der ge⸗ 
ſamte Warenkredit von der Zentrale an die einzelnen Genoſſen⸗ 
ſchaften und von dieſen an die Einzelmitglieder fait ausſchließlich 
in laufender Rechnung gegeben. Das ift heute nicht möglich. 
Dazu reicht das Betriebskapital nicht annähernd aus, und wir 
müſſen uns daran gewöhnen, für ſämtliche Warenkredite — nicht 
nur für Düngemittel — Wechſel herzugeben. Es genügt aber 
nicht, daß die Genoſſenſchaft von ſich aus das Wechſelakzept gibt 
und den Mitgliedern die Ware in laufender Rechnung kreditiert. 
Sie muß ſich vielmehr von ihren Abnehmern — den Verbrau⸗ 
chern — ſoweit ſte kein Guthaben beſitzen, auch Wechſel geben 
laſſen, da fie ſonſt leicht in Schwierigkeiten kommen kann, wenn 2 
ihre Wechſel fällig werden und ſie von den Abnehmern keine 
Zahlung erhält. Es gibt leider noch ſehr viele Landwirte, 
welche die aus der heutigen ſchwierigen Geldlage ſich ergebende 
Notwendigkeit der Wechſelhergabe für Warenkredite nicht ein⸗ 
ſehen wolle und das Verlangen der Wechſelhergabe als kränkend 
empfinden in der falſchen Auffaſſung, daß es ſich dabei um ein 
Mißtrauen in bezug auf ihre Kreditwürdigkeit handelt. Die 
Unterſchrift des Wechſels durch den Schuldner bedeutet keine be⸗ 
ſondere Sicherheitsleiſtung, ſondern nur die Anerkennung der 
Schuld und das Verſprechen, dieſe Schuld in einer beſtimmten 
Friſt zu bezahlen. Und gegen ein ſolches Verlangen kann ſich 
ein einſichtiger und gutwilliger Kreditnehmer nicht ſträuben. Auch 
die vielfach verbreitete Begründung für die Abneigung gegen 
die Wechſelhergabe mit dem Hinweis, daß der Wechſel für den 
Landwirt eine ungeeignete ⸗Kreditform ſei, da der Landwirt nur 
einmal im Jahre Einnahmen habe, iſt inſofern nicht zutreffend, 
als der Landwirt zwar nur einmal im Jahre erntet, aber die 
Einnahmen aus der Wirtſchaft — für Getreide Milch, Rüben, 
Vieh uſw. — ſich fait auf das ganze Jahr verteilen, ſo daß es 
auch für den Landwirt möglich iſt, kurzfriſtige Zahlungsverpflich⸗ 
tungen einzugehen. Aber ſelbſt, wenn man zugibt, daß der Wech⸗ 
ſel keine ideale Kreditform für den Landwirt iſt, ſo darf man ſich 
anderſeits nicht der Einsicht verſchließen, daß die jetzigen Ver⸗ 
hältniſſe auf dem Geldmarkt mit zwingender Notwendigkeit 
eine größere Verwendung des Wechſels als Mittel der Kreditbe⸗ 
ſchaffung erheiſchen, und wir müſſen infolgedeſſen die in den 
Kreiſen unſerer Landwirte noch aus der Vorkriegszeit her⸗ 
rührende Abneigung gegen den (echſel überwinden, wenn die 
Bereitſtellung der für de der Wirtſchaft erforder⸗ 
lichen Kredite ermöglic 


Horizont rechts die Türme der Frauenkirche. 
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